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Edgar Schuler

Es gibt keinen anderen Begriff,
den Schweizer Politiker von
links bis rechts, vom ehema­
ligen FDP-Bundesrat Johann
Schneider-Ammann bis zum
SP-Alt-Nationalrat Rudolf
Strahm mit so viel Wärme
in der Stimme aussprechen:
Duales Bildungssystem.

Die Idee ist hierzulande fest
verwurzelt, dass die Lehre in
einem Lehrbetrieb, verbunden
mit einer Berufsschule, einen
im Leben weiter bringen kann
als ein Doktortitel. Dass sie der
wirksamste Impfstoff gegen
Arbeitslosigkeit ist, eine schüt­
zens- und förderungswürdige
Schweizer Qualität, ja, dass die
Welt profitiert, wenn sie sich
das System bei uns abguckt.

In Samuel Notz hat die Idee
einen unerwarteten Förderer
gefunden. Denn eigentlich ist
Notz das typische Produkt des
akademischen Bildungswegs:
KantonsschuleWiedikon,
Wirtschaftsstudium, Bankkar­
riere, Gründung einer eigenen
Beratungsfirma in China und
Brasilien mit zuletzt 30 Ange­
stellten. «Und dann, mit 50,
habe ich mir gedacht: Ich
möchte nochmals etwas ande­
res machen, etwas Nachhal­
tiges, dieWelt verändern.»

In Gesprächen mit Geschäfts­
partnern entwickelte Notz
eine Idee: die Berufslehre mit
digitalen Mitteln international
kompatibel machen und welt­
weit anbieten. Mit seiner neuen
Firma Global Swiss Learning
hat sich Notz jetzt darange­

macht, die Idee umzusetzen.
Zusammen mit Richemont,
der Berufsschule des Schweizer
Bäcker-Confiseurmeister-
Verbands, liess Notz digitale
Lehrgänge und Lehrmittel
entwickeln.

Theorie und Praxis werden
über das Internet vermittelt.
Die Kommunikation ist dabei
wechselseitig: Wer via Video
lernt, einen Butterzopf zu
flechten, übermittelt ein Foto
der eigenen Bemühungen
zurück, kann Fragen stellen
und sich korrigieren lassen.

Ausländische Partnerschulen
sollen die Onlinekurse vor Ort
als komplette Ausbildungen
einsetzen und werden in der
Weiterbildung der eigenen
Lehrer unterstützt.

Notz versteht das Angebot
durchaus als Geschäft. Er hat
einen Businessplan dafür
aufgestellt, Marktforschung
betrieben und Investoren
gefunden. Die ausländischen
Bildungspartner entrichten
für die Kurse Lizenzgebühren.
Global Swiss Learning bezahlt
damit Digitalisierung, Umset­
zung und Marketing, behält
einen Profit zurück und gibt
den Rest an die Schweizer
Bildungsanbieter weiter.

Die ersten solchen Kurse für
Bäcker, Konditoren und Confi­
seure werden nächstes Jahr in
China und Brasilien anlaufen.
«Mit dieser Kooperation kön­
nen wir unserWissen einfacher
und kostengünstiger einem viel
grösseren Publikum anbieten»,
sagt Reto Fries, der Direktor

der Berufsschule Richemont.
Als Nächstes will Notz Kurse
für die Gastronomie und Hotel­
lerie ins Programm aufneh­
men, später Fachausbildungen
in der Gesundheitspflege.

Für seinen abrupten Karriere­
schritt hat Samuel Notz ein
Vorbild: seine Mutter. Kathari­
na Heyer war als gefragte
Designerin und Geschäftsfrau
auf der ganzenWelt unterwegs.
Aber mit 55 Jahren verliess sie
ihr Hamsterrad und widmete
sich fortan den gefährdeten
Walen und Delfinen in der
Strasse von Gibraltar. «Sie hat
mir gezeigt», sagt Notz, «dass
es auch in der zweiten Lebens­
hälfte möglich ist, sich mit
viel Einsatz und Energie einer
ganz neuen, erfüllenden Auf­
gabe zu widmen.»

Exportschlager Berufslehre
Samuel Notz Der ehemalige Banker will die Schweizer Berufslehre der Welt zugänglich machen.
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Gastbeitrag

Adventszeit ist Bastelzeit.
Doch Zeitungsbeiträge lassen
sich nicht so leicht basteln,
auch wenn einzelne Leserin­
nen und Leser gelegentlich
besorgt monieren, Redaktio­
nen würden ihre Artikel neu­
erdings nur noch zusammen­
pappen – Copy/Paste lässt
grüssen. Das neuste Bastel­
material: Fake News.

Solche Pauschalvorwürfe,
zugegeben, werden nur selten
geäussert. Häufiger erfolgt
engagierte Detailkritik, wie
jüngst im Fall der Bericht­
erstattung der Tamedia-Titel
über die Konzernverantwor­
tungsinitiative (KVI). Befür­
worter der Initiative bemän­
gelten etwa, in einem Nach­
richtenartikel seien die
Interessenbindungen einer
kolumbianischenWirtschafts­
vertreterin, d.h. ihre Nähe zu
ausländischen Rohstoffkon­
zernen und die finanzielle
Abhängigkeit ihres Instituts
von solchen Unternehmen,
nicht deutlich genug heraus­
gestrichen worden.

Zwar gehe, begründen die
Beschwerdeführenden, für die
Mehrheit der Leserschaft aus
den Aussagen der Frau hervor,
dass sie die KVI ablehne, nicht
aber für einen oberflächlichen,
mit der Materie wenig vertrau­
ten Leser. Folglich sei der
fragliche Beitrag eine Art
Schmutzpropaganda. Dies
auch deshalb, weil den Befür­
wortern der KVI im Beitrag
keine Gelegenheit geboten
worden sei, auf die Argumente
der Gegner einzugehen.

Ein interessantes Argument.
Denn es wirft die Frage auf,
ein wie grosser Teil der Leser­
schaft im Fall der Bericht­
erstattung über ein heikles
Thema entweder als durch­
schnittlich oder als oberfläch­
lich interessiert einzustufen
ist. Oder als wie hoch Leserin­
nen und Leser den Grad ihres
Interesses selbst einschätzen.

Schliesslich wäre noch zu
untersuchen, wie stark die
Lektüre eines Artikels den

Stimmenentscheid eines
Einzelnen beeinflusst – eine
aktuelle Frage angesichts des
Umstands, dass am Abstim­
mungssonntag in vier Kanto­
nen nur knapp 6000 Stimmen
fehlten, um das Ständemehr
zu kippen und der Initiative
zum Erfolg zu verhelfen.

Währenddessen hat die For­
schungsstelle Öffentlichkeit
und Gesellschaft (fög) der
Universität Zürich die Bericht­
erstattung der Schweizer
Medien über die Konzernver­
antwortungsinitiative insge­
samt untersucht. Sie kommt
zum Schluss, dass die Tona­
lität der Beiträge im Nachrich­
tenbereich bei sehr starker
Medienresonanz «leicht
negativ» gewesen sei, bei
Interviews und Kommentaren
noch ablehnender.

Der Mantelredaktion der
Tamedia bescheinigt die
Forschungsstelle, ambivalen­
ter und kontradiktorischer
über die KVI berichtet zu
haben als andere Medien.

Adventszeit ist Bastelzeit.
Anders als «Tages-Anzeiger»
oder «Bund» pflegt die «New
York Times» ihrer Leserschaft
zu empfehlen, was sich aus
alten Zeitungsseiten alles
basteln lässt. Zum Beispiel
Papierhüte, Puppen oder
Piñatas (man stelle sich vor,
die Piñata sei ein verhasster
Journalist!). Und die jüngste
Bastelempfehlung vorWeih­
nachten? Centos, d.h. kreativ
arrangierte Gedichtcollagen
aus fünf bis sieben Textzeilen
aus Artikeln des Blattes. Der
einfühlsame Rat des zustän­
digen Ressorts: «Verwandle
Artikel in Poesie.»

Billigartikel aus der Bastelkiste

Ombudsmann

Lesermails an: ombudsmann.
tamedia@bluewin.ch

Ignaz Staub
Der unabhängige
Ombudsmann
von Tamedia berichtet
an dieser Stelle
regelmässig über
Beanstandungen.

Joel Berger, Margit Osterloh
und Katja Rost

Frauen sind grundsätzlich
genauso kompetitiv wie Män­
ner und scheuen das Risiko
genauso wenig. Aber es gibt
Situationen, in denen es so
scheint, als mangle es Frauen
anWettbewerbsfreude, nämlich
dann, wenn sie in traditionel­
len Männerdomänen gegen
Männer antreten müssen.

Die Geschlechterklischees sind
aber offenbar immer noch so
verbreitet, dass neue Erkennt­
nisse zu dem Thema gründlich
missverstanden werden kön­
nen. Das zeigen die Reaktionen
auf den Tagi-Artikel über eine
unserer Forschungsarbeiten.

Leser folgerten aus dem Artikel,
risiko- und wettbewerbsscheue
Frauen seien nicht durchset­
zungsfähig. Deshalb würden sie
nicht an die Spitze einer Orga­
nisation gehören. InWirklich­
keit sind Frauen allerdings
keineswegs immer risikoscheu­
er als Männer. Haben Frauen
höhere Positionen erreicht,
gleicht sich die Risikobereit­
schaft von Frauen und Män­
nern an. Frauen sind auch
keineswegs immerwettbe­
werbsscheu. Sie sind dies nur,
wenn sie in Gebieten, die
traditionellerweise von Män­
nern dominiert werden, gegen
Männer antreten müssen. Das
trifft heute immer noch beson­
ders auf Chefetagen zu.

Aber imWettbewerb in tradi­
tionellen Frauendomänen oder
gegen Frauen (etwa in reinen
Mädchenklassen) sind Frauen
genauso wettbewerbsfreudig
wie Männer.Woher kommt die
weiblicheWettbewerbs- und
Risikoaversion in der Konkur­
renz gegen Männer? In der
Literatur wird dafür der «Os­
car-Fluch» verantwortlich
gemacht: Frauen, die den Oscar
gewonnen haben, scheitern
anschliessend in ihren Bezie­
hungen deutlich häufiger als
männliche Oscar-Gewinner.

Generell müssen erfolgreiche
Frauen oft mit Sympathie­
verlusten kämpfen, sobald sie
weniger erfolgreichen Männern
begegnen. In diesem Umfeld
gilt Erfolg als unweiblich. Die
Leistungen von Frauen werden
herabgewürdigt, das hässliche
Wort «Quotenfrau» geht um.

Erfolg macht Männer attrakti­
ver, Frauen nicht, insbesondere
nicht in Männerdomänen. Das
führt bei Frauen zu psychologi­
schen Kosten – Identitätskos­
ten, wie sie der Nobelpreis­
träger Georges Akerlof nennt –,
die Männer nicht tragen müs­
sen.Wen wundert es, dass
Frauen diese Kosten scheuen?

Eine empirische Untersuchung
der Universität Basel zeigt, dass
Frauen mehr verdienen, als sie
zugeben. In einer Befragung
gaben Frauen einen Lohn an,
der tiefer lag, als im AHV-Aus­
weis festgehalten ist. Bei den
Männern war es umgekehrt.
Auf dieseWeise wollen Frauen
den Familienfrieden sichern.

Frauen reduzieren ihre Arbeits­
zeit, sobald sie Gefahr laufen,
mehr als ihr Partner zu verdie­
nen. Das zeigt eine Studie der
Harvard-Universität.

Frauen, die mehr verdienen als
ihr Partner, erhöhen zudem
ihren Anteil an der Hausarbeit,
um nicht als kalte Karrierefrau
zu gelten. Oder sie treten in
Wettbewerben gegen Männer
gar nicht erst an. Demzufolge
ist eines der Hauptprobleme
für den geringen Frauenanteil
in Männerdomänen, dass sich
viele leistungsfähige Frauen
erst gar nicht auf diese Positio­
nen bewerben. Tun sie es doch,
müssen sie viel durchsetzungs­
fähiger sein und höhere Kosten
tragen als Männer.

Wir haben eine Lösung für
dieses Problem: die fokussierte
Zufallsauswahl. Nach einer
Vorauswahl, bei der allein
die Leistung eine Rolle spielt,
wird aus den besten Kandida­
tinnen und Kandidaten per Los
der Sieger ausgewählt.

Wer im Losverfahren verliert,
verliert nicht das Gesicht.
Männer können erfolgreiche
Frauen leichter ertragen und
«bestrafen» sie weniger mit
Sympathieentzug, wenn
diese per Los gesiegt haben.

Das ist der Grund, warum bei
einer fokussierten Zufallsaus­
wahl genauso viele Frauen
wie Männer in denWettbewerb
eintreten. In unserem Experi­
ment hat sich der Anteil der
besonders leistungsfähigen
Frauen, die in denWettbewerb
um eine Position eintreten,
dadurch fast verdoppelt.

Für die Volkswirtschaft würde
dies riesige Gewinne an Hu­
mankapital undWohlstand
bringen und wäre zudem eine
effiziente Alternative zu den
umstrittenen Frauenquoten.

Joel Berger ist Postdoc an der Uni
Bern; Margit Osterloh ist Wirt-
schaftsprofessorin (em.) der Uni
Zürich; Katja Rost ist Soziologie-
professorin an der Uni Zürich.

Die bessere Alternative zur Frauenquote
In den Chefetagenmangelt es bitter an Frauen. Ein Losverfahren könnte das ändern.

Die Ausnahme: Jasmin Staiblin von 2006 bis 2018 Chefin von ABB und Alpiq. Foto: Yvain Genevay
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